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Allgemeines bumoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


Das Sprechen: Lehren. 


Das Sprechen⸗Lehren und Sprechen-Lernen der 
Kinder iſt einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde der Erzie⸗ 
bung der Menſchen, und darum dürften einige fluͤchtige 
Bemerkungen daruͤber nicht verwerflich ſein. 

Die erſte hierbei zu beobachtende Regel iſt an Euch 
gerichtet, Muͤtter, die Ihr die Stellvertreterinnen der 
Natur ſein ſolltet, und denen ſie die erſte Erziehung der 
Kinder anvertraute: Strengt Eure Kinder nicht 
zu fruͤhzeitig an, daß ſie ſprechen ſollen. 

Der Grund dieſer Vorſchrift beruht auf der ganz 
natuͤrlichen Erfahrung, daß die Sprachwerkzeuge eben 
ſo gut ihre Zeit zur Reife beduͤrfen, wie jedes Glied 
des Körpers. Wenn die Kinder zu früh laufen lernen 
follen, fo ſetzt man fie mancherlei Nachtheilen aus, die 
oft auf ihre ganze Lebenszeit Einfluß haben. So auch 
mit dem Sprechen⸗Lernen. Man fuͤrchte nicht, daß ein 
Kind ſtumm bleiben werde, wenn man es nicht reize 
und plage, ſprechen zu ſollen und ſprechen zu muͤſſen. 
Fuͤhlen ſich die Sprachwerkzeuge, die bei den Kindern 
eine geraume Zeit ſtarr und ungelenk ſind, faͤhig, ſo 
wird das Kind von ſelbſt ſprechen, ehe wir es vermu— 
then, ſo wie viele Kinder, ohne die kleinſte Anleitung 
erhalten zu haben, laufen lernen. an 

Man nimmt gewohnlich an, daß die Kinder nach 
ibrem erſten Jahre zu ſprechen anfangen ſollen. Man 
ſei aber nicht beſorgt, daß das Kind ſtumm geboren 
ſein muͤſſe, wenn es in dieſer Zeit, wenn es im zwei⸗ 


gewoͤhnlich richtiger und beſſer, 


und die angrenzenden Orte. 


ten Jahre, ſelbſt wenn es im dritten Jahre noch keine 
artikulirten Sprachlaute, oder einzelne Silben und Woͤr⸗ 
ter ausſprechen kann. Laßt der Natur ihren Willen; 
das Kind wird ſprechen lernen, und wenn es zu ſpre⸗ 
chen anfangen wird, ſo wird es in kurzer Zeit weit 
beſſer ſprechen, als viele Kinder, die ſchon ein Jahr 
fruͤher ſprechen konnten. 8 

Das Fruͤherſprechen eines Kindes ift ſchlechterdings 
kein Beweis ſeines groͤßern Verſtandes; ſondern nur 
ein Kennzeichen, daß es gelenkſamere Sprachorgane hat. 
Was hilft es dem Kinde, wenn es hundert Woͤrter 
ſprechen kann, wovon es keine Begriffe hat? 

Kinder, die etwas ſpaͤter ſprechen lernen, ſprechen 
weil ſie von dem, was 
ſie benennen, im dritten Jahre ſchlechterdings mehr Be⸗ 
griffe haben muͤſſen, als im erſten Jahre. Nur wenn 
ſie allzuſpaͤt, wenn fie im vierten und ſpaͤteren Jah⸗ 
ren noch keine vernehmlichen Tone einer beſtimmten 
Ausſprache äußern, nur dann ſoll man beſorgt ſein, 
und in ſolchen Fallen ſich an einen geſchickten Arzt 
wenden. a 

Oft liegt der Fehler nicht an den Sprachwerkzeu⸗ 
gen, ſondern am Gehoͤr. Hofrath Loder fuͤhrt einen 
Fall an, daß ein Wundarzt einem zehnjährigen Knaben 
zwei Mal das Zungenband gelöft habe, und weil er 
die Sprachloſigkeit einzig nur in dem Fehler der Zunge 
zu ſuchen wußte, fo würde er wohl gar zum dritten 
Mal zu dieſer Operation geſchritten fein, wäre es nicht 
von Andern entdeckt worden, daß der Knabe taub fei. 
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Die zweite Regel iſt: Man gebe auf die Silben 
und Worte Acht, die das Kind am erſten und deutlich- 
ſten ausſpricht; man ſuche dieſe mit andern ihnen aͤhn⸗ 
lichen Silben und Woͤrtern zu vereinigen, oder zuſam⸗ 
menzuſetzen. Je gluͤcklicher es dabei geuͤbt wird, deſto 
mehr wird es ſprechen lernen wollen. Dabei dringe 
man auf Deutlichkeit der Ausſprache und eine volle 
Stimme. Man ſei nicht ſchon zufrieden, wenn das 
Kind einen aͤhnlichen, lallenden oder in ſich verſchluck⸗ 
ten Laut hervorbringt; denn von dieſer Nachſicht ſtammt 
oft der Fehler her, daß uns ein fehlerhaftes Ausſprechen 
die ganze Lebenszeit hindurch anhaͤngt. 5 

Ihr Muͤtter, wenn Eure Kinderwaͤrterinnen mit 
Euerm Kinde vor Euch erſcheinen und Euch die Freude 
machen wollen, daß Euer Liebling ſchon viel Woͤrter 
auszuſprechen anfange; ſo gebt jenen ſchmeichleriſchen 
Geſchoͤpfen Euern Beifall nur dann, wenn Euer Kind 
deutlich und laut ausſpricht. Glaubt nicht, daß ſich 
dieſes ſchon von ſelbſt geben werde, und ſeid weder 
damit zufrieden, noch froh daruͤber, wenn Ihr nur einige 
Laute hoͤrt, die Silben und Woͤrtern aͤhnlich klingen: 
denn ſeid verſichert, in ſolchen Faͤllen erzeugt Nachſicht 
Fahrlaͤſſigkeit. Eine einzige Fahrlaͤſſigkeit ward aber 
oft ſchon die Mutter manches großen Nachtheils. 

Drittens ſei man beſorgt, daß die Kinder kein 
Wort ausſprechen duͤrfen, wenn ſie nicht zugleich von 
dieſem einen deutlichen Begriff entweder ſchon erlangt 
haben, oder zugleich dabei erlangen koͤnnen. Dieſe 
Vorſchrift wird dadurch ſehr erleichtert werden, wenn 
man den Kindern nur das bei ſeinem Namen aus— 
ſprechen und nennen laͤßt, was es zu haben und zu 
beſitzen wuͤnſcht, wozu es eine beſondere Neigung aͤußert, 
und darauf hindeutet. Fehlerhaft und faſt grauſam iſt 
es, den kleinen Geſchoͤpfen bei unſchuldigen Gegenſtaͤn— 
den hinderlich zu fein, und fie nur für Dinge beſtim⸗ 
men zu wollen, die uns belieben. Z. B. das Kind 
ſieht eine Blume, will ſie haben, aͤußert ſein Verlangen 
ſchon durch die Silbe Blu — deutet mit feinen Haͤn⸗ 
den dahin, und man verweigert ihm dieſe; will es aber 
zwingen, Brot zu ſagen, das man in den Haͤnden hat. 
Ware das Kind hungrig, es würde die Blume nicht 
achten, und nach dem Brote verlangen. Beſſer iſt 
es, man fordert das Kind auf, Blume rein auszu⸗ 
ſprechen, und ſolche ihm dann zu geben; aber mit der 
Silbe Blu — muß man nie zufrieden ſein, ſondern 
es ſo lange durch das Vorſprechen Blume zu reizen 
ſuchen, bis es das Wort deutlich mit ſeinen zwei 
Silben ausſpricht. i 

Verfaͤhrt man anders mit ihm, ſo ſchreibe man 
die unangenehmen Folgen aller Erſchwerniſſe dieſer Art 
nicht dem Kinde, ſondern ſich ſelbſt zu. Durch eine 
ſolche verkehrte Weiſe, die Kinder zum Sprechen-Lernen 
zu vermögen, macht man fie zugleich eigenſinnig und 
hartnaͤckig. a 

Von Allem aber, was uͤberhaupt das Kind nennen 
ſoll, muß man ihm den Gegenſtand ſelbſt vorhalten, 
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damit es zugleich eine anſchauende Erkenntniß von ihm 
erlange. Hat es dieſe erlangt, ſo wird es gewiß das 
Wort bald ausſprechen. Sollte wohl noch erinnert 
werden muͤſſen, daß man dem Kinde keine andern Ge: 
genſtaͤnde vorhalten und darſtellen duͤrfe, als ſolche, die 
ſeinen Faſſungskraͤften und ſeinem ſinnlichen Vermoͤgen 
zuſagen koͤnnen? Zeigt einem dreijaͤhrigen Knaben eine 
Krone, — er wird gleichgiltig bleiben; — zeigt ihm 
aber eine Trommel, trommelt ſelbſt — er wird vor 
Freuden außer ſich ſein, wird nicht raſten, bis er das 
Wort Trommel ausſprechen kann, weil er die Trommel 
nicht eher in ſeine Haͤnde bekommen ſoll. 

Wenn das Kind nie ein Wort eher nennen darf, 
als bis es davon einen Begriff durch die anſchauende 
Erkenntniß erhalten hat, ſo bildet man, indem es ſpre⸗ 
chen lernen ſoll, zugleich ſeinen Geiſt aus. Lehrt man 
zu fruͤhzeitig die Kinder mehr Woͤrter, als Begriffe, 
fo iſt man in Gefahr, ſpaͤterhin verſtandloſe Schwäger 
an ihnen zu erziehen. Leichter mag wohl ſolch eine 
Weiſe ſein, aber keineswegs erſprießlicher. Und iſt es 
nicht entwuͤrdigend, einen Menſchen, — denn iſt nicht 
auch das Kind ein Menſch? — nicht beſſer als einen 
Staar oder Papagei zu behandeln, der gebrochen nur 
bi ee aber nicht denken lernen ſoll? Und kann 
ein gedankenloſes Weſen wohl auf den großen Namen 
Menſch einen en 8 arten ? 

Auch erlaube man es weder den Kinderwaͤrterin— 
nen, noch ſich ſelbſt, daß man die Woͤrter der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die die Kinder nennen ſollen, anders benenne, 
als ſie unter den Erwachſenen genannt werden. Warum 
ſoll bei einem Kinde Hotto, Muſche, Huſche, 
Vaubau — eben daſſelbe heißen, was die Erwachfenen 
Pferd, Kuh, Gans, Hund nennen? Warum ſoll 
ein Kind zwei Mal nennen lernen, was es mit einem 
Mal lernen kann? Indem man ſich zu den Kindern 
durch ſolch ein laͤppiſches Weſen herabzulaſſen ver— 
ſucht, verwoͤhnt man ſie oft zu einem lebenslaͤnglichen 
laͤppiſchen Weſen. 5 

Man wird bisweilen an guten, willfaͤhrigen Kin⸗ 
dern wahrnehmen, daß ſie, trotz ihrer Aufmerkſamkeit, 
trotz ihres Beſtrebens, ſo richtig nachzuſprechen, als 
ihnen vorgeſprochen wird, dennoch ganz andere, und 
ſogar fremdartige Woͤrter ausſprechen, und dabei ſteif 
und feſt glauben, daß ſie die vorgeſprochenen Worte 
richtig nachgeſprochen haben. An ihren Sprachwerk⸗ 
zeugen liegt dieſes nicht, das hören wir; an ihrem 
guten Willen liegt es auch nicht, das bemerken wir 
deutlich genug; nun, dann muß der Fehler in ihrem 
Gehoͤrwerkzeuge aufgeſucht werden. Denn die Töne, 
wie wir ſie ausſprechen, ſchlagen ganz anders an ihr 
Gehoͤrwerkzeug an, und das Kind ſpricht nach, wie 
es hört. Dann wird es noͤthig fein, ſich einem er: 
fahrnen Arzte anzuvertrauen. 

Kann endlich ein Kind, nach allen möglichen Ver: 
ſuchen, nach vielmals wiederholten Uebungen, die Buch⸗ 
ſtaben s, l, r, die durch die Zungenſpitze gebildet wer⸗ 


— 
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den muͤſſen, nicht deutlich und gut ausſprechen: fo kann 
der Fehler vielleicht am Zungenbaͤndchen liegen. Und 
dieſen Fehler erkennt man, wenn man die Fingerſpitze 
nicht unter die Zungenſpitze bringen und dieſe damit 
nicht aufheben kann; oder wenn die Zungenſpitze weder 
uͤber die Zaͤhne heraus, bis an die Lippen, noch an 


den Gaumen zu bringen iſt. Findet ſich das, ſo nehme 


man ebenfalls die Zuflucht zu einem geſchickten und 
verſuchten Arzte; vielleicht kann dieſer das Uebel heben. 


Ueber die Titel der Frauen. 


Die Inkonſequenz der Sitte, den Frauen die Titel 
ihrer Maͤnner beizulegen, iſt ſchon oft beſpottet und 
beſpoͤttelt worden, ohne Wirkung natuͤrlich, wie es ſich 
in allen Fällen erwarten laͤßt, wo die Eitelkeit dem 
gefunden Verſtande ein Opfer bringen ſoll. Wir be— 
faffen uns daher mit fruchtloſen Satyren und frucht— 
loſeren Vorſchlaͤgen nicht, ſondern wollen blos das 
Grammatiſche der Sache in Erwaͤgung ziehen. 

Der Sprachgebrauch ſcheint noch nicht damit im 
Reinen zu fein, welche Maͤnnertitel durch weibliche 
Endung, wenn auch nicht zu Weiber- doch zu weibli— 
chen Titeln gemacht werden koͤnnen. Man hoͤrt und 
lieſt: die Frau Direktor N., die Frau Aſſeſſor X., die 
Frau Profeſſor Y., die Frau Paſtor Z., die Frau 
Rath Tz. Wird der Name nicht hinzugeſetzt, ſo heißt 
es dagegen ziemlich allgemein: die Frau Raͤthin, Di: 
rektorin, Profeſſorin, Aſſeſſorin ie. Bei dem Worte 
Juſtizkommiſſarius wird gewoͤhnlich die letzte Silbe durch 
einen ziemlich unverſtaͤndlichen zitternden Laut vermehrt, 
weil der Sprecher nicht weiß, ob er Frau Juſtizkom⸗ 
miſſariuſſin, oder Frau Juſtizkommiſſarius ſagen ſoll. 

Beides laͤßt ſich vertheidigen. Im erſten Falle 
wird vermoͤge einer Ellipſe die Perſoͤnlichkeit der Dame 
ganz uͤbergangen, und blos ihr Verhaͤltniß als Gattin 
zu dem betitelten Manne bezeichnet, dermaßen, daß 
Frau Rath Z., Frau Aſſeſſor X. ꝛc. fo viel heißt als: 
die Frau des Raths Z., die Frau des Aſſeſſors X. ꝛc. 
Daß das Genitiv⸗ Verhältniß nicht ausgedruckt wird, 
beruht auf einer Sprachnachlaͤſſigkeit oder auf einer 
Appoſition. Das Individuum Frau wird näher be⸗ 
zeichnet durch die Parentheſe (Rath 3), fo wie man 
etwa auch Haͤuſer und andere Dinge durch aͤhnliche 
Appoſitionen, als No. 1., 2. 2c. kenntlich macht. Auch 
andern Sprachen iſt dieſe Ellipſe nicht fremd. Man 
ſagt im Franzöſiſchen: la rue St. Nicolas, Peglise St. 
Pierre. Bei Feſten ſagt man ſogar: la St. Jean, la 
St. Michel, anſtatt la fete de Sk. Jean, la föte de St. 
Michel. Im Griechiſchen findet ein ganz ahnlicher 
Ausdruck ſtatt, aber nicht wie im Deutſchen in Betreff 
des Verhaͤltniſſes der Frauen zu ihren Maͤnnern, ſon⸗ 
dern des Verhaͤltniſſes der Kinder zu ihren Eltern. 
Alkibiades wird nicht erſt der Sohn des Klinias, und 
Alexander nicht der Sohn des Philipp genannt, ſon⸗ 
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dern ſchlechthin Alkibiades der des Klinias, Alexander 
der des Philipp. Demnach wuͤrden die oben angeführe 
ten Ausdrucke allerdings zu vertheidigen und ſogar lo⸗ 
giſch richtiger, als die zweite Bezeichnungsart ſein. 

Die Frau Aſſeſſor X. iſt nicht ſelbſt Aſſeſſorin 
(Beiſitzerin), die Frau Paſtor Z. nicht ſelbſt Paſtoxin, d. h. 
ſie predigt in der Kirche nicht ſelbſt, ſondern ſie iſt nur Gat⸗ 
tin des Aſſeſſors X., des Paſtors Z. Oder iſt es nicht 
laͤcherlich, daß in einer Zeitung kuͤrzlich eine Dame 
ſich Majorin in dem und dem Regimente nannte? 

Auf der andern Seite laͤßt es ſich aber auch nicht 
laͤugnen, daß in den Fällen, wo der Name nicht hin⸗ 
zugeſetzt wird, dieſe Ellipſe zu hart klingt. Dann muß 
es nachgeſehen werden, wenn die Titel, die ſich ohne 
Zweideutigkeit und ohne Haͤrte flektiren 
laſſen, flektirt werden: Wie man demnach im Fran⸗ 
zoͤſiſchen ſagt: Madame la duchesse, maréchale, pr&- 
sidente et conseillere, wird man auch im Deutſchen 
ſagen konnen, die Frau Herzogin, Marſchallin, Praͤ⸗ 
ſidentin, Raͤthin, Direktorin, Aſſeſſorin, Paſtorin ꝛc. 
Wie man aber, dem Geiſte der Sprache zu Folge, oder 
weil es hart und laͤcherlich klingen wuͤrde, nicht ſagen 
kann: Madame la Ministre, Madame la générale, 
Madame la doctrice etc.: eben fo wenig ſollte man 
ſich im Deutſchen erlauben, die Frau Juſtizkommiſſa⸗ 
riuſſin, die Frau Krongroßfeldherrin ꝛc. zu ſagen, ſon⸗ 
dern in ſolchen Fallen, wie im Franzoͤſiſchen, eine 
andere Wendung vorziehen. 


Des Menſchen Werth. 
Das Groͤßt' in Dir, o Menſch! Dein innerſter Gehalt, 
Unſichtbar liegt's in Dir, nicht Form hat's, nicht Geſtalt; 
Drum willſt durch Thaten Du zum Aeußern es geſtalten, 
So ſei auch feſt bemüht, es edel, ſchoͤn zu halten. — 


Zweiſylbige Charade. 


Einſt macht' ich eine Reiſe > 
In Deutſchlands Herz hinein, 
Und ritt noch ſpaͤt am Abend ; 
Bei hellem Mondenſchein. 
Da ſah ich an der Letzten, 
Auf einem Wieſenplan, 
Ein hochbetagtes Maͤnnchen, 
Mit Orden angethan. 
Des Dorfes muntre Jugend 
Lag rings umher geſchaart, 
Und horchte auf den Redner, 
Mit ſilberweißem Bart. 
Ich ließ mein Erſtes graſen 
Auf gruͤnbedeckter Flur, 
und ſuchte durch die Menge 
Zum Alten mir die Spur. 
Da hört’ ich ihn erzählen 
Auf ſeinem Raſenſitz 
Begeiſtrungsvoll vom Ganzen 
Und von dem alten Fritz. 
— 
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Reife um die Welt, 


% Bei der Generalprobe zu Perſiani's Oper in Paris: 
Inez de Castro, machte Mad. Malſei, eine junge aͤn⸗ 
gerin, einen Fehler von geringer Wichtigkeit, welcher indeſſen, 
von dem Inſpicienten geruͤgt, fie in einen krampfhaften 
Zuſtand verſetzte, in Folge deſſen fie erblindete. Die Un 
gluͤckliche iſt, nach dem Ausſpruche der Aerzte, vielleicht 
für immer ihres Geſichtes beraubt. Es hat wohl, außer 
Vatel, noch nie ein Kuͤnſtler eine ſolche bedauernswerthe 
Empfindlichkeit an den Tag gelegt. Vatel war der beſte 
Koch Ludwig XIV. Bei einem Diner, zu Ehren der Ver⸗ 
heirathung des großen Dauphin, mißriethen ihm alle Fiſch⸗ 
gerichte, und über dieſen Unfall verzweifelt, erſchoß er ſich 
noch an demſelben Abend. — Ein ähnlicher Fall kam bei 
der Catalani vor- In einer Probe, in welcher die berühmte 
Sängerin mit einer obligaten Violine zu fingen hat, greift 
der unglückliche Geiger falſch. Die Italienerin ſieht ſich 
mit einem durchbohrenden Blick nach ihm um, der außer 
ſich und in Ohnmacht, unter das Notenpult fällt und 
dann ſtundenlang gerieben werden muß, bevor er wieder 

ich koͤmmt. 

5 A herrnbanee Oper: „Le due illustri riyali“ 
wurde wegen ihrer Langweiligkeit am 26. December v. J. in 
der Scala zu Mailand gänzlich ausgepfiffen. Während eines 
ewig langen Duettes zwiſchen Signora Frezzollni und Tereſa 
Brambilla hatte ſich das Mißfallen auf's hoͤchſte geſteigert. 
Die arme Frezzolini, das erſte Mal auf der Scala ſingend, 
fing zu weinen an, und mußte weggefüͤhrt werden. Das 
Publikum wollte darthun, daß ſein Mißfallen nicht den 
Saͤngern, ſondern dem Geſungenen gelte, und rief ſie 
wieder heraus. So wurde die Frezzolini, die vor Angſt 
nicht mehr gehen konnte, endlich von Moriani und Marini 
herausgetragen. Das Entzuͤcken des Publikums wollte 
in Ende nehmen. 

ee 2 es neuefte Oper: „Gomez“ ſoll naͤch⸗ 
ſtens auf dem Stuttgarter Hoftheater aufgeführt werden. — 
Der in Kaſſel lebende Komponiſt F. Gränzebach hat eine 
komiſche Oper: „Eine Nacht in Smyrna vollendet. 

3 Goͤttingens beruͤhmteſter Mann, der Senior der 
Univerſität und Senior der Naturforſcher, Obermedizinalrath 
Dr. Johann Friedrich Blumenbach, geboren zu Gotha am 
12. Mai 1752 (alſo gahs an 88 Jahre alt), iſt am 
22. Januar ſanft und nd kurzem Krankenlager geſtorben. 
Man zaͤhlt von Er Ueberſetzungen und neue Ausgaben 

„61 Schriften. N 
EN den wichgſte Entdeckungen neuerer Zeit ge⸗ 
hoͤrt unſtreitig die Auffindung reichhaltiger Queckſilber⸗Berg⸗ 
werke in Toscana; denn obgleich dieſes Metall nicht nur 
zu vielen phyſikaliſchen Präparaten und für viele Zweige 
der Induſtrie, ſondern auch zur Gewinnung der edelſten 


Metalle heutzutage unentbehrlich gemacht worden, fo iſt die |. 
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Ausbeute deſſelben bedeutend geſunken, und in demſelben 
Verhaͤltniſſe der Preis bedeutend geſtiegen; ja vor vier Jah⸗ 
ren noch bezahlte man in Livorno eine Lira Queckſilber mit 
drei Franken, waͤhrend jetzt ſechs Franken dafuͤr begehrt 
werden. Wir beſitzen in Europa nur die Queckſilber-Berg⸗ 
werke von Almaden in Spanien und jene von Idria in 
Illyrien. Der Cavalier Piccolomini, einer der gruͤndlichſten 
Geologen jetziger Zeit, welcher im Auftrage der Regierung 
ſowohl die Bergwerke von Selvana, als die nun aufgefun⸗ 
denen von Sevigliana bei Serravezza, genau unterſuchte, 
berichtet: Nach mehren auf einander liegenden Schichten eis 
nes roͤthlichen Sandes ſtoͤßt man auf carboniſirtes Erdharz, 
worauf Schichten von Thon, Mica und Talkerde, worin 
das Queckſilber liegt, folgen. Das Queckſilber wird ſowohl 
im urfprünglichen Zuſtande, wie auch oxydirt in beiden Gru⸗ 
ben reichlich und leicht gefunden. 5 

** Ein gewiſſer N.... in Paris wurde, wegen Vers 
gehens angeklagt, im Februar v. J. in St. Pelagie einge⸗ 
ſperrt. Im Beſitz einer Stelle von 2000 Fr. hatte er bis 
dahin ſeine Frau und Tochter anſtaͤndig ernaͤhrt; nun aber 
trat Noth ein; die Frau verkaufte nach und nach Alles, 
was ihr von Werth geblieben war, und theilte den Ertrag 
mit dem gefangenen Gatten, deſſen Unterſuchung ſich immer 
mehr in die Laͤnge zog, da dem Inqufrenten auch noch 
Unterſuchungen über den Mai-Aufſtand zugetheilt wurden. 
Das Elend der armen Frau ſtieg immer hoͤher. Nach acht 
langen Monaten wird endlich N. . . als unſchuldig in 
Freiheit geſetzt; er eilt zu den Seinigen; Niemand antwor⸗ 
tet auf fein Klopfen; er erbricht die Thuͤre, ſieht im Zim⸗ 
mer zwei Kohlenpfannen und auf einer ſchlechten Matratze 
zwei Leichname: es waren feine Frau und Tochter. — Das 
koͤmmt von langen Unterſuchungen heraus. 

„„Der Tunnel unter der Themſe iſt nicht das erſte 
Unternehmen dieſer Art. Da die Nömer es für unaus⸗ 
führbar hielten, eine Brucke uber die Rhone zu ſchlagen, 
legten ſie bei Tarascone einen Durchgang unter ihrem 
Bette an. 

** Der Minorit Bernardin von Feltri errichtete das 
erſte Pfandhaus zu Padua, im Jahre 1491. Eine der 
ſchönſten Anſtalten dieſer Art in Italien befindet ſich in 
Florenz, wo fie 1761 gegründet wurde und die paffende 
Inſchrift führt: Pauperibus sublevandis, servandisque 
depositis. (Den Armen Hilfe, den Pfaͤndern Sicherheit.) 

„ Die Kunſt, aller Welt ſtets artig zu begegnen, 
von Dr. Kümmel (Halberſtadt, bei Eſche) korrigirte der Autor 


ſelbſt. Einige derbe Druckfehler machten ihn ſehr ergrimmt, 


und er ſchimpfte den Setzer. Dieſer ſchlich ſich in die Druckerei, 
feste für das K ein L an den Anfang des Namens, und 
nun ſteht Dr. Lümmel auf allen Exemplaren des Buches. 


—— R 


Hierzu Schaluppe. 


sm 
19. 


Inſerate werden A 114 Sitbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Theater. 


Den 6. Februar. Die Nachtwandlerin. Oper, von 
ellini, 

Den 7. Februar. 1) Das letzte Mittel. Luſtſpiel, in 
4 Aufzügen, von Frau v. Weiſſenthurn. 2) Der Schloß⸗ 
gaͤrtner und der Windmuͤller. Operette, in 1 Akte, von 
Wenzel Muͤller. 
5 Es wird jetzt ſo leer im Theater, daß man es der 
Direction nicht verargen könnte, wenn ſie alle Kraͤfte auf⸗ 
boͤte, um das Publikum anzuziehen, doch dürfte fie eben 
nicht zum letzten Mittel gegriffen haben, ſondern viel beſſer 
zu neuen Mitteln, noch hier nicht geſehener, oder weniger 
bekannter Stuͤcke. Unſere Direction muß jetzt zeigen, daß 
ſie die Concurrenz der Kunſtreiter nicht zu fuͤrchten, daß ſie 
es in ihrer Gewalt habe, ſich die Gunſt des -Publikums zu 
erhalten, auch wo dieſes ſchwankt, welcher Abend-Unterhal⸗ 
tung es den Vorzug geben ſolle. Unſer Perſonal iſt für 
das Luſtſpiel fo ausreichend gut, daß es bei einem 


guten Repertoir gar nicht an Beſuch fehlen kann. 


Doch wenn Stuͤcke, wie das Duell⸗Mandat und Eulenſpie⸗ 
gel, deren erſten Aufführungen nur mit genauer Noth durch⸗ 
gingen, gleich wiederholt werden, ſo muß dies die Unluſt 
des Publikums gegen das Theater erwecken, und dieſe zeigt 
ſich dann hartnaͤckig und laͤßt es auch bei beſſern Stuͤcken 
leer. Kann die Direction ſagen: Ich habe Alles aufzebo⸗ 
ten, um den Sinn des Publikums fuͤr hoͤhere Kunſtgenuͤſſe 
zu erhalten, aber die Kunſtſtuͤcke in der Reitbahn waren 
ihm leber als die Kunſt! — Dann faͤllt die Schuld auf 
das Publikum. Denkt die Direction aber: Jetzt gehen die 
Leute doch zu den Kunſtreitern, wozu noch Anſtrengungen 
machen? was ich gebe, iſt gut! — Dann treibt ſie ſelbſt 
die Zuſchauer aus dem Theater in die Reitbahn. Fuͤhlte 
die Kritik ſich durch die jetzigen Theater⸗Abende befriedigt, 
und ſaͤhe das Publikum lauh, fo wurde fie ſelbſt der Di: 
rection als eine Verbündete an die Seite treten, denn es 
iſt die Pflicht der Kritik ebenſo das Publikum zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung guter Leiſtungen anzufeuern, wie auf die Mangel 
aufmerkſam zu machen. Auf! Herr Director! nicht ſogleich 
den Muth verloren! Sie erfreuen ſich hier einer Liebe, die 
Sie immer aufrecht halten muß und wird. Geben Sie jetzt, 
um Ihres eigenen Beſten willen, Ihren Gegnern (wer 
haͤtte nicht auch dieſe 2) keine Waffen in die Haͤnde! 
Was die Auffuͤhrung des „legten Mittels“ anbelangt, 


N 
a 

* 
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Hampfboot. 


erm A. Februar 1840. 


m m 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


fo ſpielten Mad. Laddey (Baronin Waldhuͤl) und Herr 

Laddey (Baron Gluthen) mit feiner Nüancirung und ele— 

ganter Haltung, und die Uebrigen trugen zu der Rundung 

des Ganzen, Jeder des Seine, eifrig bei. 

Den 9. Februar. Eulenspiegel. Poſſe, in 4 Akten, 
von Neſtroy. : 

Den 10. Februar. Griſeldis. Dramatiſches Gedicht, 
in 5. Akten, von Friedrich Halm. 

Nauhe Maͤnnlichkeit, hoͤfiſche Schwaͤchen, weiblich ed⸗ 
les Stillleben, Reibungen der Geburts⸗Rechte, Grauſamkeit 
gegen ein edles Weib, einer ſtolzen Wette wegen, ein ge⸗ 
rechter aber matter Schluß, in den Farben einer edeln, kraͤf⸗ 
tigen Sprache. Das iſt die kurze Charakteriſtik des 
Ganzen. 

Herr Pegelow (König Artus) wuͤrdige Repraͤſen⸗ 

tation. 

8 Herr Laddey (Percival) unmuthig uͤber das leere 
aus. — ws 

Cedric (Herr L'Arronge) Lear und Beliſar im 

Koͤhlergewande, der unnatuͤrlichſte Charakter des Stuͤckes. 

Der Darſteller hatte einzelne warme Gefuͤhls⸗Evolutionen, 

brachte aber in den Zwieſpalt diefer Figur keine Einheit. 

Dem. Werner (Ginevra) larmopante Spottſucht. 

Mad. Laddey (Griſeldis) gluͤhendes Muttergefuͤhl, 
herzbrechender Gehorſam, fehlende Kindlichkeit, ſchoͤn ſich er⸗ 
hebender weiblicher Stolz. 

) Audiatur et altera pars! Während bereits der obige Bes 
richt abgeſegt iſt, erhalte ich den nachfolgenden eines geach⸗ 
teten Mitarbeiters, den ich, jeder Anſicht Naum goͤnnend, 
hier folgen laſſe. D. N. 
„Mad. Lad dey entwickelte eine Fülle der Kunſt und Ans 
muth, die ſie uns in dieſer Rolle den erſten Kunſtlerinnen 
gleich ſetzen läßt, die gluͤcliche Hausfrau, die troſtloſe Mut⸗ 
ter, die ihr einziges Kind für das Leben ihres Gemahls hin⸗ 
gibt, die verſtoßene Gattin, als Bettlerin noch groß durch 
das Gefühl der Unſchuld, das gekränkte Weib, welches fühlt, 
daß fie der Spielball einer thörichten deldenſchaft war, alle 
dieſe Situationen werden von ihr mit einer erſchuͤtternden 
Wahrheit dargeſtellt. Herrn Laddey, als Percival, muͤßte 
man haſſen um des Characters willen, den er darzuſtellen 
hat, lieb gewinnen aber um die Art, wie er ihn darſtellte 
und das Schroffe müderte, damit er nicht zum Wuͤthrich 
hinabſanke. Der Abend war einer der genußreichſten und 
vielleicht der genußreichſte, den uns das recitirende Schau⸗ 
ſpiel in dieſem Winter darbrachte, und wohl waͤre es zu 
wuͤnſchen, daß Griſeldis bald wiederholt würde, damit ſich 
ein zahlreicheres Publikum an dieſer herrlichen Vorſtellung 
und ihrer vollendeten Darſtellung erfreuen moͤge. Kr. 


— 


3 
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Den 11. Februar. Das Duell⸗Mandat. Schauſpiel, 
in 5 Akten, von W. Vogel. 

O Ach und Weh! 

O Jemine! (Aus dem politiſchen Zinngießer) 


Kajütenfracht. 


— Sonnabend den 8. Februar fand in dem Saale des 
Herrn Wisniewski sen. die 4. Quartett-Unterhaltung 
ſtatt, deren uns Herr Braun 6 für dieſen Winter zu 
hoͤren giebt. Wenn gleich die Zahl der Beſuchenden im 
Allgemeinen nur gering iſt, ſo ſind es doch alle wahren 
Freunde der Tonkunſt, die fuͤr das Gediegene und Klaſſi⸗ 
ſche in der Muſik regen Sinn haben, und es iſt auch gar 
nicht zu verkennen, daß das vereinte Beſtreben der vier 
Herren Braun, Pechmann, Heſſe und Makowski 
durch correcte Ausführung ihrer gewahlten Stuͤcke die Zu: 
hörer zu erfreuen, vollkommen genügend erreicht wird. Dieſes 
Mal wurde ein Quartett von Mozart, 1 von Beethoven 
ausgeführt, und außerdem noch ein Quartett von dem Un: 
ternehmer, Herrn Braun, das allgemein ſehr anſprach, 
und zu gerechten Hoffnungen, ihn dereinſt als gediegenen 
Componiſten zu erkennen, berechtigte. N 
— Da geſtern das Benefiz des Herrn Orlowski 
ſtattfand, in der Stadt ſich aber das Geruͤcht verbreitet 
hatte, es ſei das Benefiz des Orlowski-Werner' ſchen 


Brautpaares, und daſſelbe würde vorher in der St. Marien 


kirche getraut werden, ſo wurden ſchon fruͤh Morgens die 
naͤchſten Sitze zum Altar von neugierigen Schoͤnen in Be⸗ 
ſchlag genommen, und von Stunde zu Stunde nahm das 
Gewuͤhl in der Kirche zu. 
des Altars fehlte, und die Kirchen-Offizianten alle Bered⸗ 
ſamkeit aufboten, die Hinzuſtroͤmenden eines Beſſern zu be— 
lehren, und feſt behaupteten, von keiner Trauung der 
Art etwas zu wiſſen, ſo ließ ſich dadurch doch Niemand 
von ſeinem Platze verdraͤngen, denn allgemein wurde be⸗ 
hauptet: Dem. Werner wuͤrde den Abend in einem gold— 
durchwirkten Kleide auftreten und in demſelben Vormit⸗ 
tags oͤffentlich getraut werden. Jede wollte gern das be— 
liebte Brautpaar und das koſtbare Brautkleid recht nahe in 
Augenſchein nehmen, weßhalb ſie einen halben Tag andaͤch— 
tig⸗ neugierig in der Kirche — froren. 

x — 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Straßburg, den 11. Februar 1810. 


Oer in voriger Nummer erwaͤhnte Konopacki hatte vor mehren 
Jahren die Betruͤbniß, feine Frau, die er herzlich liebte, in die 
Zwangs⸗-Anſtalt nach Graudenz abfuͤhren zu ſehen, weil dieſelbe 
(man weiß nicht warum) ſein Haus angezuͤndet hatte. Dieſe 


Trotzdem daß die Bekleidung 
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reſtanten fehlt, fo iſt vorgeſchlagen worden, das aufgehobene Klo⸗ 
fer auperhalb der Stadt zu Gefängniſſen einrichten zu Laffen. 
Dieſes Kloſter hat des Königs Majeſtät vor einigen Jahren der 
Stade geſchenkt, jedoch unter der Bedingung, daß ſie die Reventen, 
die ihr aus der Verpachtung der dazu gehörigen Wieſen und sis 
nes ſiſchreichen Sees, ſowie auch durch die Wohnungsmiethen zus 
fließen, zur Vermehrung des Lehrerperſonals verwende, damit 
dercinſt aus der hieſigen allgemeinen Stadtſchule eine hoͤzere Buͤr⸗ 
gerſchule werde. Jetzt hat nun, was freilich ganz naiv klingt, 
die Stadt anfragen laſſen, ob man nicht höheren Orts geneigt 
ſei, das ihr geſchenkte Kloſtergebaͤude ihr für einige Tausend 
Thaler abzukaufen. Wenn dies geſchieht, ſo kann und wird fuͤr 
die Einſperrung aller Arten von Verbrechern aufs zweckmaͤßigſte 
geſorgt werden. 
— 
Preuß. Stargardt, den 12. Februar 1840. 

Obgleich hier Alles feinen gewöhnlichen Gan 2 
eignen ſich doch zuweilen Dinge, die unferer uufarerfaneltſacht 
entgehen. So nehmen wir Alle großen Antheil an der jungen 
Sängerin Fräulein. Aurora Hoffkuntz und waren hoͤchſt erfreut, 
zu hören, daß fie von Herrn Epontini in Berlin aufgefordert 
worden ſei, im Opernhauſe in der „Agnes von Hohenſtaufen“, 
als Agnes aufzutreten. Die Aufführung dieſer Oper follte, 
glaube ich, am 15. d. M., oder einige Tage ſpaͤter ſtattfinden. 
Unſere Wuͤnſche, daß fie recht brav ihre Rolle durchführen möge, 
find aufrichtig, weil von dieſem Tage zum Theil ihre Zukunft 
abhangt, da es nicht zu bezweifeln ſteht, daß bei günftiger Aus⸗ 
führung ihr eine Anſtellung als Sängerin ziemlich gewiß iſt. Die 
liebenswürdige Unbefangenheit und die ſchoͤne Stimme des Fräus 
lein Hoffkuntz laſſen uns aber gar nicht daran zweifeln, daß fie 
alle ruͤckſichtnehmenden Kunſtfreunde bei ihrem erſten Auftreten 
zufrieden ſtellen wird. Ich hielt es für Pflicht, Vorſtehendes bes 
kannt zu machen, da nur Danziger Kunſtfreunde für die Ausbil⸗ 
dung des Fräulein Hofjtung Sorge getragen haben, und dieſen 
Beſchuͤtzern der Kunſt dies für uns fo freudige Ereigniß vielleicht 
noch nicht bekannt iſt. — . 


Memel, den 9. Februar 1840. 

Unſer Theater beſſert ſich ſeit Kurzem, denn das Perſonal 
verſtaͤrkt ſich durch neuankommende Kuͤnſtler, die bei andern Di- 
rektionen Schiffbruch litten. Freilich find nun dieſe Kuͤnſtler nicht 
alle Künftler, aber fie find dem Ganzen erſprießlich, und faſt 
jede Vorſtellung erfreut ſich eines oft überfüllten Hauſes. Da 
wir einmal des Theaters erwähnen, fo muß eines Umſtandes 
gedacht werden, der zwar auf's Ganze nicht ſtoͤrend einwirkt, 
wohl aber die Direktion naiv macht. Sie hat namlich die ſchon 
oft an andern Opten gerügte Manie, dem urfprünglichen Titel 
der Stucke noch einen ſelbſtgeſchaſſenen hinzuzufügen. Und was 
für Titel!!! So leſen wir auf den Anſchlagzetteln: Die beiden 
Klingsberge, oder: Vater und Sohn als Nebenbuhlerz 
die Schweſtern von Prag, oder: der Schneider Kakaduz 
die Weiſe aus Genf, oder: der Geiſt der Ermordeten; der 
Pole und ſein Kind, oder: der Feldwebel vom 4. Negi⸗ 
ment. Es ſei an dieſen Pröbchen genug. Aber gemahnen fie 
nicht an die Oder des, oͤſterreichiſchen, alten Schauſpielern noch 
erinnerlichen Schauſpieldirektors Scherzer, der die Schachmaſchine 
mit dem Nebentitel: „der durch den Hagrbeutel geſchoſſene Graf“ 
und die Kreuzfahrer mit: „der dankbare Naas“ herausſtaffirte! 
— Die Witterung iſt immer milde, mit Regen, Schnee und 
Froſt abwechſelnd; doch überſtieg letzterer ſeit vorigem Berichte 
nicht 50 R. — Das Schiff Laura, deſſen in der Schaluppe Nr. 8 
gedacht iſt, ſtrandete bei Sturm aus S. W. am 22. und ver ſank 
den 24. Januar, Vormittags 9 Uhr, nachdem die Mannſchaft 
nebſt ihren Habſeligkeiten und das Inventarium zum groͤßten 


5 a ; Ak „ ren, in die Fluthen. Gleich nachdem dieſes 
ſeine Frau iſt wenige Wochen vorher in Graudenz geſtorben. Theil geborgen waren; in N | 
Da es im hieſigen Gerichts⸗Local an Raum für die vielen Ar⸗ Schiff in jene kritiſche Lage gekommen war, erſchienen die Veſta, 


En We | 


Capt. Hoppenrath, und die Sella, Capt. Becker, wurden aber‘ volkreichen Krähwinkel ſolch empörendes Vorurtheil gegen die 
durch denſelben Sturm, da fie weiter ſeewärts lagen, weiter nad) | armen Mimen! — 2 
N. O. geworfen, fo daß das erſte jetzt bei Polangen und das 


letztere noch I Meile tiefer in Rußland liegt. Man will der 9 a 
Teotientommanbantur diefe Unfälle zur Laſt legen, weil die Ba⸗ Goldapp, den 11. Februar 1840. 
ken nicht fruher ſchon geſtrichen waren. Dieſes geſchah erſt, nach⸗ Haͤufiger Wechſel der Witterung hat hier und vorzugsweiſe in 


dem die Laura verſunken war. Am 25. zeigte ſich das hieſige [der Umgegend, eine Menge Krankheiten, obſchon nicht contagiöfer 
Schiff „Alarm“, da es aber die Baken geſtrichen ſah, feste es [ Art, erzeugt. Mehre der ganzen Gegend theure Opfer hat ſich 
gegen Abend bei friſchem Winde die Segel bei und ſuchte das | der grauſame Tod bereits auserkoren und droht noch mit man⸗ 
Weite. — Die Preiſe am Orte unterlagen, keiner Veränderung.] chem anderen, namentlich unter den Kindern. Nun beſitzen wir 
5275 Am. 16. v. M. fuhr ein hieſiger geachteter Kaufmann mit | am Orte nur einen Arzt — und zwar noch einen berühmten, 
ſeiner Gattin ſpazieren. Die Pferde wurden ſcheu, der Schlitten [Solcher Ruhm iſt aber nicht allemal beſonders erſprießlich, denn 
warf um, und die Pferde ſchleppten den ſelbſt fahrenden Herrn nicht allein, daß der nächſt umliegende Bezirk uns häufig die Ans 
fo unglücklich, daß er beide Schlüffelbeine und den rechten Arm | weſenheit dieſes unſeres einzigen Helfers entzieht, auch in entfern⸗ 
oberhalb des Handgelenks brach und mehre bedeutende Kopfver⸗ ten Kreiſen ſogar verlangt man nur zu oft feinen Rath und 
letzungen davontrug. Er liegt nech ſchwer danieder. Seine Gatz | Beiſtand. Gleichwohl können wir uns nicht erwehren, hier die all⸗ 
tin ſoll mit einigen nicht erheblichen Kontufionen davongekommen [gemeine Geſinnung auch einmal öffentlich zu verdollmetſchen 
ſein. — In P. kommt ein Schauſpieler in eine Apotheke, um und die ſeltenen Verdienſte des Herrn Dr. Frieſe voll Hochach⸗ 
ſich eine Arzenei machen zu laſſen. Da er nichts Wichtigeres zu | tung ehrend anzuerkennen. Sein unermuͤdlicher Eifer, ſeine lie⸗ 
thun hat, will er die Anfertigung derſelben abwarten, und die] bevolle Aufopferung, mit der er weder Nachtwachen, noch Entſa⸗ 
artigen Gehilfen weiſen ihm einen Sig an und unterhalten ſich] gungen und Muͤhſeligkeiten aller Art, ſelbſt die beſchwerlichſten 
mit ihm. Bald darauf tritt der Principal ein, wundert ſich, Reiſen «bei der garſtigſten Witterung — trotz einer bereits etwas 
ſolchen Gaſt ſitzend bei ſich zu finden, und ſagt zu feinen | wankenden Geſundheit — nimmer ſcheut, verdienen in Wahrheit 
Gehilfen, daß Geſellſchaften in der Offizin das Gefchäft ftörten, | Bewünderung. Und gewiß iſt unſer Wunſch zugleich der allge⸗ 
und er ſich uͤberhaupt wundere, wie gebildete junge Leute mit ſo meine, daß ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit uns noch recht lange 
gemeinem Volke ſich abgeben könnten. Der Eine der Gehilfen | zu unfer Aller Heil' erhalten werde, und daß des Edeln eigenes 
aber fühlte ſich durch dieſe unzarte ALeußerung gekraͤnkt und er-] Wohlbefinden in immer feſterer Kraft blühen möge! 

ee daß ein guter 1 a durch feinen Umgang ihm] De i 
mehr Vergnügen mache, als die unfreundliche Zurechtweiſung aus ; „ ui 1 

den 18. Eacuto. Leider heriſcht noch in = 205 — * — — == Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


Ein, im vollſtaͤndig guten, baulichen 

Als verdächtig find angehalten: drei große eiferne | Wi ?Zuſtande befindliches, an einem fließenden 
Thorhaken. SE Waſſer belegenes, großes Wohnhaus mit Stallungen c., 
n welches ſich zu jedem Geſchaͤfte, auch vorzüglich. zu einer 


FL | Sabritanlage eignet, iſt aus freier Hand zu verkaufen, 
S und werden Adreſſen, mit der Chiffre B. bezeichnet, durch 
Die Tuchhandlung 8 die Expedition des Dampfboots erbeten. d 


von 
Mein hier am Markte unter der Nr. 70 ge⸗ 
D he: = 2 5 d is us legenes, cantonfreies Grundſtuͤck, in welchem feit 
3. Damm Nr. ! Johannisgaſſe, l langer Zeit Handel in allen Branchen vortheilhaft 


empfiehlt ihr ſortirtes Waarenlager zu den billigſten g betrieben worden iſt, bin ich geſonnen aus freier Hand zu 
Preiſen. verkaufen. Die Bedingungen ſind zu jeder Zeit bei mir 


8 . Do ſelbſt zu erfahren. 
XN. Tiegenhoff, den 9. Februar 1840. 


Pferdehaar⸗ e b Deter Wienfk 
zen werden billigſt verkauft Jopenga e Nr. 565 0 
und Langgaſſe Nr. 540. i ee. 
5 , emata 
Mehre Wirthſchafts = Inſpectoren, zu Wechſeln, hieſigen und auswaͤrtigen Anweiſungen, Rech⸗ 
Brennermeiſter, Gaͤrtner, Wirthinnen, nungen, Quittungen, Frachtbriefen ze. find ſtets vorroͤthig: 


Geſellſchafterinnen, Kammermädchen, ſo wie Dienſtboten je⸗ | Langgaffe No. 400. in der 


8 2 


der Art in Enga nt durch f 
er Art ſuchen al . na Binden unge Buchhandlung von 
Jopengaſſe Nr. 560 zu Danzig. Fr. Sam. Gerhard. 


2 


#iferarische Anzeigen. 


Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ und Kun ſthandtung von Ir. Sam. 


SSS  — 


Gerhard in Danzig zu beziehen. 


In der Nauck' ſchen Buchhandlung in Berlin 
iſt erſchienen: N 
Ergänzungen und Abaͤnderungen 


Preußiſchen Geſegtzbücher 


oder 


Sammlung aller, dieſelben ergaͤnzenden, abaͤndernden und 
erlaͤuternden 


Geſetze und Koͤniglichen Verordnungen, 
verbunden mit einem Repertorium der 
Juſtiz⸗Miniſterial⸗Reſeripte; 
nach den Materien der Geſetzbuͤcher geordnet. 

Mit 
Eines Hohen Juſtiz-Miniſterii 
herausgegeben von 


A. J. Mauukopff, 
Koͤnigl. Preußiſcher Kammergerichtsrath. 


Zweiter Supplementband 
enthaltend: die ſeit 1837 bis 1839 incl. erſchienenen Ge⸗ 
ſetze und Cabinetsordern und die Nachweiſungen der feit, 

1834 bis 1838 incl. ergangenen Juſtiz⸗Miniſterial⸗ 
Reſeripte. Preis 2 Rthlr. 

Das vollſtändige Werk: ſechs Bände 
und zwei Supplementhände, umfaßt nun die 
ganze neuere Geſetzgebung in der Art: daß 
die Geſetzſammlung von 1840 und das 
Juſtiz⸗Miniſterialblatt von 1839 ſich un⸗ 
mittelbar an unſer Werk anſchließen. 

Es koſtet jetzt complett 11 Rthlr. Preuß. Cour. 


—— 


Genehmigung 


Bei Amberger in Solingen iſt ſo eben erſchienen: 


Die Geſchichte 


des 


Brandenburgiſch⸗Preußiſchen 
Staates 


für Schulen bearbeitet. 
gr. 8. Preis geb. 5 Sgr. 


„ 


. mm a 


Die Liebe des Volks zu feinem Vaterlande, zu ſeiner 
Verfaſſung und zu ſeinem erhabenen Herrſcherhauſe zu ents 
flammen, hat dem Verfaſſer die Feder geführt, und er glaubt 
ſeinen lieben verehrten Landsleuten hiermit einen guten Dienſt 
erwieſen zu haben. 


— 


— 


In der Creutz ſchen Buchhandlung zu Mag de⸗ 
burg iſt erſchienen: 


Leut. A. von Pleſſen, die Dienſtverrichtungen 
der Infanterie ⸗Unteroffiziers im Frieden und im Kriege, 
mit einer Erklaͤrung der gebraͤuchlichſten Fremdwörter, 
zur Belehrung auch fuͤr angehende Militairs, 15 Bo⸗ 
gen, Preis 15 Sgr. 


Für Gärtner und Landwirthe. 


Von der Handbibliothek für Gärtner und 
Liebhaber der Gärtnerei, bearbeitet von dem 
Koͤnigl. Garten-Direktor Lenmé, und mehren anerkann⸗ 
ten Praktikern, iſt bei F. A. Herbig in Berlin vollſtaͤn⸗ 
dig erſchienen: - 

4 er ud ® 

Die Küchengärtunerei. 

Eine praktiſche Anleitung 

zur a 
Erziehung und Pflege aller im Gebiete dieſes 
Theiles der Gaͤrtnerei vorkommenden Gewaͤchſe ꝛc. 
bearbeitet von 
Th. Nietner, Königl. Hofgaͤrtner. 
2 Baͤnde. 1184 Seiten. 8. Mit 2 Kupfertafeln. 
Preis 3 Kehle, 15 Sgr. 


— 


Bei Reichardt in Eisleben iſt ſo eben erſchienen: 


Katechiſationen uͤber ausgewaͤhlte 
Stellen der heiligen Schrift, 


als praktiſche Anleitung zum Katechiſiren fuͤr angehende 
Lehrer und Prediger, vom Superintendenten 


Dr. G. ©. Fiſcher. 
8. Preis 25 Sgr. 


